
Die Composition zeigt mit den ineinander verzahnten Farb-Formen in Schwarz, Weiss, Rot

und Gelb eine Bildstruktur, die als charakteristisch für Poliakoffs Werk seit Ende der vier-

ziger Jahre bezeichnet werden darf. ¶ 1937 löst sich Poliakoff von der gegenständlichen

Darstellung. Mit dem Verzicht auf die Linie als Gestaltungsmittel findet er 1949 zu seinem

reifen Stil. Form, Farbe, Materie und Licht werden nun als ausreichend zur Begrenzung der

malerischen Räume erachtet. Unter Vermeidung von rechten Winkeln und Geraden ent-

stehen die unverwechselbaren geschichteten Farb-Formen Poliakoffs. Damit unterscheidet

er sich von den Vertretern der konkret-abstrakten Kunst, die das Gleichgewicht mit reinen

Farben und vereinfachten geometrischen Elementen suchen.1 ¶ Poliakoff benutzt die vor-

bereitende Zeichnung der Formen lediglich als Ausgangspunkt; sobald er mit Material und

Farbe zu arbeiten beginnt, brechen die Farb-Formen aus dem Schema aus und suchen sich

im Dialog miteinander den ihnen entsprechenden Platz. Am Ende dieses Prozesses steht

eine ausgewogene Komposition.2 Die Farbfelder bauen Spannung auf; es entstehen Wech-

selwirkungen zwischen kalten und warmen, zwischen hellen und dunklen Flächen. Primär-

und Komplementärfarben steigern die Wirkung der Farbschichten. Besondere Aufmerk-

samkeit gilt der Farbe als Materie, reine Pigmente in Pulverform werden von Poliakoff

selbst zu Farbe verarbeitet. Die beschränkte Palette – jeweils zwei Grün, zwei Blau, zwei

Rot, dazu Gelb, Weiss und Schwarz – ist ausreichend, um alle Farbnuancen durch Schich-

tungen oder Mischungen zu schaffen.3 ¶ Analog dem Streben nach einer ausgewogenen

Farbigkeit wird auf der Ebene der Formen nach einem Gleichgewicht gesucht. Poliakoff

verweist auf mathematische, kubistische, plastische, organische und prähistorische For-

men, die sich in der Natur finden und die Komposition eines Gemäldes bestimmen.4 ¶ Die

Fülle potenzieller Farb-Formen fordert auf, immer wieder neue Möglichkeiten zu erkunden

– gleichwertige Variantenbilder in Öl wie Gouache entstehen. In dieser Hinsicht darf die

Composition der Sammlung Im Obersteg als eine in der Farbgebung fast analoge, formal

jedoch gestraffte Wiederaufnahme einer 1954 entstandenen Composition betrachtet wer-

den.5 ¶ Die Kontrolle über Form und Farbe hat ein erklärtes Ziel: die Gemälde sollen das

Gefühl individuellen Lebens vermitteln und gleichzeitig makellose Ausgewogenheit zei-

gen. Die tiefgründige Ruhe, die sie ausstrahlen, vermag dem Betrachter die Augen für eine

andere Welt zu öffnen.6 ¶ In der Schweiz werden Poliakoffs Werke in den fünfziger Jahren

erstmals ausgestellt.7 ¶ Innerhalb der Sammlung Im Obersteg fügt sich die vom Künstler

angewandte «language de couleurs» hervorragend ein und schafft eine Verbindung zu den

gegenständlichen Werken des Kolorismus.  FVZ
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